Umgang mit ungelösten Konflikten und Krisen
Drei wichtige Aspekte, die bei der Entstehung von Krisen von Bedeutung sind: 

a) Krisenanlass (schwierige äußere Bedingungen oder lebensbedingte Veränderungen) 
b) Soziale Situation 
c) Subjektive individuelle Krisenanfälligkeit (Entwicklungsstand, Persönlichkeit und 
    individuelle Lerngeschichte) 

  

Der Krisenanlass 

Psychische Krisen entstehen nicht plötzlich, sondern haben eine lange Anlaufzeit. Problemlösungen gelingen nicht mehr, und nach und nach fühlt sich der junge Mensch  in die Enge getrieben und mehr und mehr überfordert. Es ist daher wichtig, zwischen den Ursachen für psychische Krisen und dem unmittelbaren Anlass, der zum Ausbruch der psychischen Krise führt, zu unterscheiden. 

Der unmittelbare Anlass für die Auslösung der Krisensituation kann eine einschneidende Änderung in der Lebenssituation des Menschen sein. Oft ist der Krisenanlass aber auch banal und steht in keiner erkennbaren Relation zu den katastrophalen Folgen. Beispiel schlechte Schulnoten: Schlechte Noten an sich sind nie die alleinige Ursache für eine akute psychische Krise - während des Schuljahres ständig wachsender Leistungsabfall, das Versagen wird immer mehr zur psychischen Belastung, verbunden mit steigender massiver Angst vor den Folgen. Bleibt ein Schüler mit diesem ständig wachsenden Druck alleine, erhält er keine Hilfe, kann die psychische Belastung und die Angst vor der bevorstehenden Zeugnisverteilung so groß werden, dass dann die negative Note zum Anlass wird, eine akute Krise auszulösen. 

Zum Begriff Schülerselbstmord: Grundsätzlich ist der Begriff „Schülerselbstmord“ abzulehnen, weil er den Eindruck erweckt, als ob die Schule die alleinige Verantwortung dafür tragen würde. Nicht selten kommt es vor, dass die Schule zum Anlass dafür wird, dass ein junger Mensch in eine akute psychische Krise gerät. Diese treten aber nicht plötzlich auf. Ihre Ursachen sind vielfältig und umfassen meist mehrere Lebensbereiche des jungen Menschen. Oft reichen sie in die Kindheit zurück. Die Schule kann als zweitwichtigster Lebensraum unter ungünstigen Umständen eine schwere Konfliktsituation darstellen, nämlich dann, wenn der Schüler nur Misserfolge hat oder wenn ein unpersönliches Klima ohne zwischenmenschliche Beziehungen in der Klasse herrscht. Oder wenn der Unterricht nur an Wissensvermittlung orientiert ist und die Beziehungsebene überhaupt nicht beachtet wird. Die Schule kann also zur Entstehung akuter psychischer Krisen beitragen, ist aber nie der alleinige ursächliche Faktor für einen Selbstmordversuch oder für einen Selbstmord. 

  

Die soziale Situation 

Für einen jungen Menschen ist eine befriedigende soziale Situation extrem wichtig. Einsamkeit, Isolation, fehlende soziale Kontakte führen zu starker seelischer Belastung. Eine mangelhafte oder fehlende emotionale und soziale Einbettung in das engere und weitere Umfeld stellt einen großen Risikofaktor dar. Ein intaktes, gut funktionierendes soziales Umfeld hilft, diese Situation entweder gar nicht zum Ausbruch kommen zu lassen oder Krisensituationen positiv zu bewältigen. Der Schule kommt dabei eine besondere Bedeutung zu. Vom stabilen sozialen Gefüge innerhalb der Klasse wird es abhängig sein, ob ein Schüler, der Probleme hat, auf jemand anderen in der Klasse zugehen kann, um ihm von seinen Schwierigkeiten zu berichten oder ob er abgewiesen wird. Oft ist die Solidarität gering. Anstatt gemeinsam an einem Klassenziel zu arbeiten, spielen sich die Schüler oft gegenseitig aus. Das Hauptinteresse liegt darin, besser zu sein als der andere. Es entsteht  ein soziales Defizit, woraus sich unter ungünstigen Bedingungen psychische Krisen entwickeln können. Es ist mit Aufgabe des Lehrers, dieses positive soziale Umfeld mitzugestalten und zu erhalten. 

  

Die Krisenanfälligkeit 

Ausschlaggebend für die Entstehung psychischer Krisen ist schließlich die subjektive Krisenanfälligkeit, die sich nach der Persönlichkeit, der Altersreifung und dem jeweiligen Entwicklungsstand des jungen Menschen richtet. Die Krisenanfälligkeit ist besonders hoch, wenn schwierige Entwicklungsphasen mit starken Schwankungen des Selbstwertes durchgemacht werden. Ein weiterer wichtiger Aspekt der berücksichtigt werden muss, ist die individuelle Lerngeschichte eines jungen Menschen: Wie groß ist sein eigenes Hilfspotential? Wie ging er mit Krisen um, die früher auftraten? Welche Erfahrung hat er bei der Bewältigung von Krisensituationen? 

Bei der Beantwortung dieser Fragen muss man abschätzen, wie groß die Abhängigkeit von den Eltern bzw. die Unselbständigkeit des jungen Menschen ist: Inwieweit kann und darf er Verantwortung für sich übernehmen und selbständig entscheiden? Der Konflikt vergrößert sich, wenn der Wunsch vorhanden ist, selbst für sich zu sorgen und Verantwortung zu übernehmen, die bestehenden Abhängigkeiten von den Eltern diesem Bedürfnis aber entgegenstehen. In der heutigen Zeit ist es nicht selbstverständlich, Frustrationstoleranz in dieser Hinsicht zu entwickeln oder Bedürfnis zugunsten anderer zurückzustellen. Es ist Aufgabe der Schule, wie auch der Familie, dem jungen Menschen bei der Austragung und Bewältigung von Konflikten zu helfen. 

  

Kennzeichen psychischer Krisen beim jungen Menschen 

Bei praktisch allen Krisen kommt es auch zu körperlichen Beschwerden verschiedenster Art, wie Schlaflosigkeit, Magen und Darmbeschwerden, Kopfschmerzen, Abgeschlagenheit, Müdigkeit und anderes mehr. Häufig werden Änderungen im Verhalten des jungen Menschen beobachtet, sowohl zu Hause wie auch in der Schule: 

· Änderungen im Essverhalten 
· Änderung der Alltagsgewohnheit 
· Abwendung von alten Freunden, Familie und Interessen 
· Konzentrations- und Leistungsschwankungen 
· Änderung der sozialen Stellung im Klassenverband 
· Flucht in eine Traumwelt 
· Alkohol-, Drogen und Medikamentenmissbrauch 

Manchmal sind auch kindliche Verhaltensweisen zu beobachten: Es scheint, dass der junge Mensch die Entwicklung dadurch verleugnen will, dass er sich auf frühere vertraute und bewährte Verhaltensweisen zurückzieht. Zum Beispiel: Sich im Zimmer einsperren und stundenlang abkapseln, sich ins Bett zurückziehen, nicht angesprochen werden wollen, einigeln, einnässen usw. 

Es treten auch abrupte Verhaltensänderungen auf, die manchmal mit einem sozialen Knick verbunden sind: 

· Abbruch der Schule 
· Gänzliches Leistungsversagen 
· Zuwendung zu subkulturellen Gruppen 
· Von zu Hause oder der Schule davonlaufen 

Diese plötzlichen Änderungen lassen zumeist einen deutlichen Protest nach außen erkennen, in dem sich ein Schüler klar gegen die Wünsche eines Lehrers stellt. Diese Kurzschlusshandlungen signalisieren eine nicht bewältigte psychische Krise und zeigen die Gefährdung eines jungen Menschen auf. Der Jugendliche zwingt die Umwelt und speziell die betroffenen Erwachsenen dazu, etwas zu unternehmen. Man kann hier von einem verschlüsselten Signal sprechen, dessen Inhalt etwa lauten könnte: Ich halte das jetzige Leben nicht mehr aus, es muss irgend etwas geschehen, irgend jemand muss doch bemerken, dass ich nicht alleine zurückkomme, ich brauche Hilfe. 

Manche Alarmzeichen direkter Art weisen auf Selbstmord hin: 

· Gezielte oder ungezielte Selbstmorddrohungen 
· Gehäuftes Vorkommen von Selbstmord oder suizidalen Handlungen in der Familie, 
  in der näheren Umgebung 
· Eigene frühere suizidale Handlungen 
· Anzeichen für komplette Vorstellungen darüber, wie, wann, wo und mit welchem 
  Mittel die suizidale Handlung durchgeführt werden soll 

Abschließend ist noch darauf hinzuweisen, dass fast allen suizidalen Handlungen Selbstmorddrohungen in direkter oder indirekter Form vorausgehen, und dass in den letzten 12 Wochen vor jeder Suizidalhandlung viele Jugendliche von zu Hause weglaufen. In jedem Fall muss man all diese Verhaltensauffälligkeiten ernst nehmen. 

  

Umgang mit Schülern in schwierigen Situationen 
Krisenintervention ist kein Einzelereignis, sondern ein dynamischer Prozess. Das wichtigste ist der sofortige Beginn der Krisenbewältigung, der nicht aufgeschoben oder vertröstet oder vertagt werden kann, sowie das Errichten einer tragfähigen Beziehung. Der Lehrer muss sich möglichst sofort Zeit nehmen und zuhören (Einzelgespräch oder Gespräch in der Klasse). Eine gute Möglichkeit der Kontakterstellung bietet der Einstieg über körperliche Beschwerden oder Symptome. Je nach Ausmaß der Verzweiflung, der Angst und des Chaos muss danach getrachtet werden, eine unmittelbare Erleichterung der bestehenden belastenden Situation herbeizuführen. Dies geschieht, wenn der Lehrer in einem Gespräch auch die eigene Betroffenheit und Hilflosigkeit bei sich zulässt und damit dem betroffenen Schüler die Möglichkeit gibt, seine Ängste, Verzweiflung, Schuldgefühle auszudrücken und darüber zu sprechen. 

Hilfreich kann es auch sein, den Schüler nicht allein zu lassen bzw. ihn vielleicht kurz vom Schulbesuch befreien zu lassen, eventuell durch die Einbeziehung eines Arztes, der aber auch unter Umständen Medikamente verabreichen kann. Als übergeordnetes Ziel dieser Krisenintervention kann ein verstärktes Selbstvertrauen und ein positives neues Lebensgefühl entwickelt werden. Es soll gemeinsam mit dem betroffenen Schüler versucht werden, eigene Kräfte zu mobilisieren, damit er selbst zu entscheiden lernt, Lösungsmöglichkeiten zu versuchen. Er soll vom passiv-abhängigen Verhalten zum aktiv-autonomen Verhalten finden. Der junge Mensch wird ermutigt, Eigeninitiative zu entwickeln und selbst bei der Problemlösung mitzuwirken. 

Es ist auch wichtig, eine genaue Absprache in bezug auf die Weiterführung der Intervention zu treffen. Es ist für den Helfer wichtig, die eigenen Grenzen zu beachten, inwieweit er Verantwortung für die weitere Intervention übernehmen möchte. Er muss nicht alles im Alleingang lösen, falls ihm die Anforderungen über den Kopf wachsen, so hat er das Recht, Hilfe von außen anzunehmen. 

  

Entwicklungspsychologische Aspekte zum Todesbegriff des Kindes 

Die kindliche Vorstellungen vom Tod sind vom Lebensalter und vom Entwicklungsalter des Kindes abhängig. Das Kind unter sechs Jahren hat keine Vorstellung vom Tod. Es betrachtet alle Gegenstände als lebendig und ordnet ihnen die gleichen Gefühle und Empfindungen zu, die es selbst besitzt. Wenn es sich die Hand in der Tür eingeklemmt hat, schlägt oder beschimpft es die Tür. Alles was sich bewegt ist lebendig, was sich nicht bewegt ist tot. 

In bezug auf Menschen bedeutet der Tod, dass eine bekannte und beliebte Person verschwindet. Dieses Verschwinden löst beim Kind Angst aus, auch wenn die Trennung dem Kind verklärt wurde, zum Beispiel, dass sie nur vorübergehend ist. Ein Kind, das von seiner Mutter am Morgen im Kindergarten abgegeben wird, hat davor Angst, dass die Mutter nie mehr wiederkommt. Das Kleinkind erfasst dabei noch nicht die Endgültigkeit, den der Todesbegriff beinhaltet. Manchmal treten auch Todeswünsche auf, die sich hauptsächlich auf Geschwister, Eltern oder andere enge Bezugspersonen beziehen. Sie treten auf, wenn dem Kind etwas abgeht, wenn es sich benachteiligt fühlt. Indem es Todeswünsche ausspricht, versucht es zum Beispiel gegenüber Geschwistern, eine ursprüngliche Position innerhalb der Familie zurückzugewinnen. 

Mit der Schulreife erfasst das Kind den Todesbegriff schon emotionell und intellektuell sachbezogen. Es hat Angst, seine Bezugspersonen zu verlieren und allein zu sein. Es treten auch Todesängste auf, insbesondere dann, wenn das Kind erkrankt. Es fürchtet zu sterben, wobei es den Tod in seiner ganzen Realität nicht versteht. In der Volksschulzeit setzt sich das Kind zunehmend sachbezogen realistisch auseinander und Fragen danach sind oft direkt und werden ohne viel Rücksicht auf den anderen gestellt. Ein Kind kann den Tod in seiner Endgültigkeit und Unumkehrbarkeit erst dann begreifen, wenn es das Phänomen des Todes biologisch und logisch verstanden hat, also selten vor dem 11. Lebensjahr. 

Mit dem Einsetzen der Pubertät vor allem dann, wenn sich der junge Mensch auf der Suche nach dem Sinn des Lebens auseinandersetzt, bekommt auch der Tod eine zentrale Bedeutung. Der Pubertierende forscht nach dem Sinn des „Soseins“ und „Daseins“ und dessen Grenzen. Die Gedanken an den eigenen Tod sind naheliegend und kommen in dieser Zeit häufig vor. Die Jugendlichen befassen sich ausführlich mit dem Sterben, die Begleitumstände malen sie sich oft auf mystische, phantastische Art aus. Die Angst vor dem Sterben ist dabei nicht vordergründig, wichtig ist, dass die Angehörigen traurig sind und unter der Trennung leiden. Statt von einer Todesangst kann man von einer Todessehnsucht sprechen. 

Auch die Erkenntnis, dass man sein Leben selbst beenden kann, wird zu einem wichtigen Lebensproblem. Der Jugendliche spielt mit dem Gedanken, das eigene Leben aufs Spiel zu setzen und es kommt auch immer wieder vor, dass sich der Jugendliche dabei in eine lebensbedrohliche Situation bringt (z.B. Mutproben). 

Grundsätzlich sollten Eltern und Betreuungspersonen ihren Kindern eine ehrliche Antwort auf die Fragen nach dem Tod geben. Man soll den Kindern auf jeden Fall den Grund des Todes verständlich machen (z.B. Krankheit, Unfall) und nicht vermeiden, die Trauer, die über den Verlust eines geliebten Menschen empfunden wird, zu zeigen. Kinder müssen auch mit dem Kummer konfrontiert werden, um sich nicht isoliert bzw. ausgeschlossen zu fühlen. Da der Tod etwas ist, das unmittelbar zum Leben dazugehört, ist eine Auseinandersetzung des Kindes mit dem Todesbegriff unbedingt erforderlich. Die Vorgangsweise sollte dabei sachbezogen dem Entwicklungsstand des Kindes angepasst und möglichst wenig durch Tabus eingeengt sein. Die Impulse für ein diesbezügliches Gespräch sollten vom Kind ausgehen. Gegen den Willen des Kindes über den Tod zu reden macht Angst und erzeugt Widerstand. 
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